
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 52 (1948-1949)

Heft: 23

Artikel: Heilbäder im Laufe der Zeit

Autor: Müller-Hitz

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-672678

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 31.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-672678
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Heilbäder im Laufe der Zeit

Seit e§ Stenfdjf! gibt, toirb cntif) gebabet.

Sur bie Strt unb SBeife, toie gebabet tourbe,

richtete fid) jetoeiïê nad) bent Seitgeift unb nad)

ber gerabe ïjetrfdjeuben SSobe. Sa§ Sabetoefen

aller ©pochen ift immer aud) ein toidftigeê Sîa=

pitel ®ulturgefd)id)te.
©ebabet tourbe unb toirb gum Setgnügen

unb gur ïôrperlidjeu ©rtüdjtigung, aber and)

gur Körperpflege, fotoie gur ©rljaltung ober

2BieberI)erfteHung ber ©efunbtjeit. Sem letgt-

genannten 3bDed bienen bor allem bie foge=

nannten ipeilbciber.
Son ben alten Sötnern ift Betanut, baff Bei

ihnen ba§ SSäberinefen in höhet SÖIiite ftanb.

lleBerrefie römifdjet Säber finb Bleute nod) bor=

tjanben, nid)t nur in Italien, fonbern aud) Bei

un§. Son Sahen Bei güridj toiffen toir, baff e§

ber ältefte Betannte Sabeort nörblidj ber Sllpen

ift. ©in römifdier ©djriftfteller fagt bon it)m

anläfflid) eineê Seridjteê iiBer bie ©d)ladjt am

SöigBerg im gatjre 69 nad) ©tjriftuê, e§ fei nad)

Strt einer Stunigipalftabt erbaut unb toegen beê

angenehmen ©ebraudjS feiner Heilquellen ftart
Befugt.

gn ben ©türmen ber Söltertoanberung. ber=

fhtoanb mit ben römifdjen ©iebelungen, bie ger=

ftört tourbeit, für lange Qeit and) bie Sitte ber

Sabeïuren. 3m Sorben ©uropaê bagegen lag
fen fid) bie SampfBäber in primitiber gortn gu

allen Qeiten nachtoeifen, toeil fie in jenen !cil=

teren Segionen einem ftarfen SebürfniS alter

Sebôlïerungêïreife entipredjeit. Siefe Sampf=
Bäber finb in ben legten Sohren Bei un§ au§

girtnlanb eingeführt toorben unb jdjeinen unter

bem Samen ©aunabäber toaäjfenbe Seliefitljeit

gu erlangen.
©inein Slan auê bem gaïjte 820 beë bamalê

toeitBerühmten KlofterS ©t. ©allen ift gu ent=

nehmen, bafg im Stlofter'berfdjiebene Säume für
toarme Säber borhanben toaren. ©päter tourbe

baë Saben in geheigtem SBaffcr immer Beliebter

unb erfuhr gröffte SerBreitung gu ©tabt unb

Sanb. ©in farBigeê Silb in ber Berühmten

ajcaneffifdjeu Hanbfdjrift geigt ben SSinnefäuger

ga'foB bon SBart, beffett Surg an ber Soff ftanb,

unb ber int 14. gaf)rl)unbert lebte, int greien
unter einem Saunt in einer hölgernen SBattue

alê Sabeitben. gu ungeahnter Popularität ge=

langten jebod) bie ©emeinfhaft§Bäber in ge=

fd)loffcnen SabeftuBen, unb e§ ift I)öd)ft auffal»
lenb, bafg fid) häufig SSättner unb grauen ent=

toeber bödig nadt ober nur gang teicfjt Betteibet

mit gröffter ©elbftberftänblidjteit im gleichen

Saffiti aufhielten. ©etoöhnlidj bauerte ein Sab

fehr lang, oft biete ©tunben, unb e§ toar burdg
auê nichtê SlujfergetobfjnlidjeS, baff im Sethe an

fdjtoimmenben Stiffen gegeffett, getrauten unb

gefpielt tourbe. Sah berartige Sräuche aud) gu

mancherlei SSiffftäitben führten, ift feIBftber=

ftanblidj. Sie Segierurtgen fcfiritten bagegen

ein, fo gut fie e§ hermachten, offenbar aber nicht

immer mit bem getoüttfcfjten ©rfolg. ©§ ift bieS

um fo toeniger erftaunlidj, als e§ gerabe bie

reichen unb mächtigen Streife toaren, toeldje bie

groffen ScobeBäber Befndjten unb bort ein

prohigeê unb oft hemmungSlofeS Sebett fü1jr=

ten, toie eS BiS bor toenigen ga'ljren an ben fo=

genannten internationalen Sturorten aud) Bei

un§ unb aitbertoärt§ noch ber galt toar. Sont

gürdjer Sürgermeifter Spang SBalbmann Bei=

fpietêtoeife ift Beïannt, bah er M namentlid)
Bei ber SanbBebôlïeruttg bitrh ftrenge ©itiem
manbote berhafft mähte, fid) aber anberfeitS

gern in toeiBIid)er ©efellfhaft. nah Saben Begab

unb bort burdj fein ungeBunbeneS Sluftreteit

Stnftoff erregte.
Saben im pargau Befaff int fpätern SSitteI=

alter einen herborragenben Srtf unb galt toäf)=

rertb gahrhunberten alê bag berühmtefte Sab

©uropag überhaupt. ©hon int 14. gahrljunbert
tourbe eg regeltnäfgig boit ben öfterreidjijheit
Spergogeu mit groffeut ©efolge Befitd)t. ©eit

1424 fanbett in Sahen auch alljährlich bie eib=

genöffifhen Sagfalgungen ftatt, gtt betten nidjt
nur bie Sertreter aller alten Orte, fonbern aud)

biele auglärtbifdje Siploinatett erfd)ienen, toa§

natürlih toieberum mancherlei Sott aitfodte.

Sange gift graffierte aitcf) bie Itnfitte, Berühmte

Sabegäfte mehr ober toeniger reid) gu Befd)en=

fett. @o Beehrte 1474 bie ©ibgenoffenfhaft eine
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Heilbäder in> I^aute âer /< il

Seit es Menschen gibt, lvird auch gebadet.

Nur die Art und Weise, wie gebadet wurde,

richtete sich jeweils nach dein Zeitgeist und nach

der gerade herrschenden Mode. Das Badewesen

aller Epochen ist immer auch ein wichtiges Ka-

pitel Kulturgeschichte.
Gebadet wurde und wird zum Vergnügen

und zur körperlichen Ertüchtigung, aber auch

zur Körperpflege, sowie zur Erhaltung oder

Wiederherstellung der Gesundheit. Dem letzt-

genannten Zweck dienen vor allem die söge-

nannten Heilbäder.
Von den alten Römern ist bekannt, daß bei

ihnen das Bäderwesen in hoher Blüte stand.

Ueberreste römischer Bäder sind heute noch vor-
Handen, nicht nur in Italien, sondern auch bei

uns. Von Baden bei Zürich wissen wir, daß es

der älteste bekannte Badeort nördlich der Alpen
ist. Ein römischer Schriftsteller sagt von ihm
anläßlich eines Berichtes über die Schlacht am

Bötzberg im Jahre 69 nach Christus, es sei nach

Art einer Munizipalstadt erbaut und wegen des

angenehmen Gebrauchs seiner Heilquellen stark

besucht.

In den Stürmen der Völkerwanderung ver-

schwand mit den römischen Siedelungen, die zer-

stört wurden, für lange Zeit auch die Sitte der

Badekuren. Im Norden Europas dagegen las-

sen sich die Dampfbäder in Primitiver Form zu

allen Zeiten nachweisen, weil sie in jenen käl-

teren Regionen einem starken Bedürfnis aller

Bevölkerungskreise entsprechen. Diese Dampf-
bäder sind in den letzten Jahren bei uns aus

Finnland eingeführt worden und scheinen unter

dem Namen Saunabäder wachsende Beliebtheit

zu erlangen.
Einem Plan aus dein Jahre 820 des damals

weitberühmten Klosters St. Gallen ist zu ent-

nehmen, daß im Kloster verschiedene Räume für
warme Bäder vorhanden waren. Später wurde

das Baden in geheiztem Wasser immer beliebter

und erfuhr größte Verbreitung zu Stadt und

Land. Ein farbiges Bild ill der berühmten

Mailessischen Handschrift zeigt den Minnesänger

Jakob von Wart, dessen Burg an der Töß stand,

uild der im 1-l. Jahrhundert lebte, im Freien
unter einem Baum in einer hölzernen Wanne
als Badenden. Zu ungeahnter Popularität ge-

langten jedoch die Gemeinschaftsbäder in ge-

schlosscnen Badestuben, und es ist höchst aufsal-
lend, daß sich häufig Männer und Frauen ent-
weder völlig nackt oder nur ganz leicht bekleidet

mit größter Selbstverständlichkeit im gleichen

Bassin aufhielten. Gewöhnlich dauerte ein Bad
sehr lang, oft viele Stunden, und es war durch-

aus nichts Außergewöhnliches, daß iin Bade an

schwimmenden Tischen gegessen, getrunken und

gespielt wurde. Daß derartige Bräuche auch zu

mancherlei Mißständen führten, ist selbstver-

ständlich. Die Regierungen schritten dagegen

ein, so gut sie es vermochten, offenbar aber nicht

immer mit dem gewünschten Erfolg. Es ist dies

um so weniger erstaunlich, als es gerade die

reichen und mächtigen Kreise waren, welche die

großen Modebäder besuchten und dort ein

protziges und oft hemmungsloses Lebeil führ-
ten, wie es bis vor wenigen Jahren an den so-

genannten internationalen Kurorten auch bei

uns und anderwärts noch der Fall war. Vom

Zürcher Bürgermeister Hans Waldmann bei-

spielsweise ist bekannt, daß er sich namentlich
bei der Landbevölkerung durch strenge Sitten-
mandate verhaßt machte, sich aber anderseits

gern iil weiblicher Gesellschaft nach Baden begab

und dort durch sein ungebundenes Auftreten
Allstoß erregte.

Baden im Aargau besaß im spätern Mittel-
alter einen hervorragenden Ruf und galt wäh-

rend Jahrhunderten als das berühmteste Bad

Europas überhaupt. Schon im 14. Jahrhundert
wurde es regelmäßig von den österreichischen

Herzogen mit großem Gefolge besucht. Seit
1424 fanden in Baden auch alljährlich die eid-

genössischen Tagsatzungeu statt, zu denen nicht

nur die Vertreter aller alten Orte, sondern auch

viele ausländische Diplomaten erschienen, was

natürlich wiederum mancherlei Volk anlockte.

Lange Zeit grassierte auch die Unsitte, berühmte

Badegäste mehr oder weniger reich zu beschen-

keil. So beehrte 1474 die Eidgenossenschaft eine
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fdjottifdpe ^tingeffin, meiere mit bieten H°f=
bamen unb ©bedeuten in Sahen toeilte, mit
einer „Sabfdjcnfe" beftebenb auS üdgfeu, SBein,

©djafen, Sutter unb anbern Singen
Sie Heilquelle bau SfäferS in her toilben

Saminafcplucpt tourbe erftmalS 1038 entbeeft,

geriet bann in Sergeffenpeit, tourbe gteei fgapr»

punberte fpäter erneut gefunben unb alSbalb

gu Kuren benützt. Qbfcpon her gugang gur
Quelle fepr BefdE)VnerIicf», ja gerabegu gefäprlidj
toar unb fotoolgl Sabeeinricptüngen toie llnter=
fünft biet gu irünfcpen übrig tiefen, erlangte
SfäferS balb einen auSgegeicpneten Samen,
©iner feiner Berüpmteften ©äfte toar ber auS

Seutfcplanb geflüchtete unb bon lllricp Qtoingli
aufgenommene Sitter Ulrich bon Hutten, bem

bie Kur aïïerbingS nidgt befömmlicp toar.

„Stüpe unb ©efapr toaren bergeblicp beftanben",
fcprieb er 1523. SaS pinberte ben berüpmteften
SIrgt feiner Qeii, Saracelfuf, feineSmegS, bie

Quellen bon ißfäferS alten anbern Heiltoaffern
borgugiepen,

Stnno 1548 befeprieb ber (Siïjronift ©tumpf
bag Sab toie folgt: ,,©let)c£) neben bem ©[öfter
in einem tieffen ungepeüren tobet, barburcp
ber bad) Saining ganig ungeftüm über bie helfen

raufdjet, unber einem finfteren popen helfen,

ligt baS foftlicp unb peitfam inarm Sab, audj

nad) bem ©tofter, bem eS gitgepörig, SfäuferS
genennt." 2Iud) als fdgon tängft ein SabepauS

quer über ber toitben Samina erbaut toorben

mar, ftettte ein Kuraufenthalt in SßfäferS nod)

feineStoegS ein Sergnügen bar, ©roße Steine
unb Säume fielen gutoeiten bon ber Höfte auf
bie Häufer perab, einmal atg breipunbert Stem
fepen im Sabe faßen.

Unter ben Säberit ©raubünbeng napm gi=
beriê im fßrätigau lange bie füprenbe Sotte
ein. Urfuitblid) erftmalS ertoäfjnt ift eS anno
1464. Sdjtgig fgapre fpäter tourbe baS toenig
eintabenb in einem Sobel gelegene Sab bei

einem SBolfenbrucp burcp ben angefeptooßenen
Sacf) bößig gerftört. Salb pernadj tourbe eg

fepöner unb beffer toieber aufgebaut unb erpiett
ein bielbetounberteS Sßumptoerf, ein ©reigniS
für jene 3^it. giberiS toar bamatS überhaupt
auSnepmenb beliebt unb fepeint eine SCrt gut
eingerichtete^ SupuSbab getoefen gu fein, fgm

fgapre 1559 fdgrieb ein Safter Srgt: „SBo einer

gu bit gelt inn bem feefet hat, bem pilfft e§ aud)

gefeptoinb baff er fein lebig toirt. Sann guten

toepn, aud) anbre gute foft finbet man genug in

bifem Sab."
©dg on früpe befannt, aber für Kuren toenig

ausgenützt tourbe bie ©taplqueße hon @t. Storiß.
Qbfdjon Saracetfuê unb anbete Kapagitäten bie

perborragenben ©igenfepaften beS SkifferS er=

famtt patten, traf aCt gu lange niemanb Slnftaß
ten gu feiner befferen Sertoertung, ©leicptoopl
tourbe ber • ©efunbbrunnen gelegentlich) fogar
bon prominenten Seilten befuepi, fo 1697 bom

Hergog hon ©abopen unb glnei fsapre barauf
bom H^'gog hon ?ßarma. ©in palbeê fgaprpum
bert fpäter tourte Starrer ©ererparb auS ©ee=

lois in feiner föfttidjen ©pronif bon ©raubitm
ben unter anberem gu berichten: ,,©t. Storitg

ift ein mittelmäßiges toopl erbautes Sorf be-

rüpmt bon ben perrlicpeu ©auer=3Baffer, meldjeS

gtoifdjen ©ur fiac unb ©t. Stont an einem

Storaft an ber Sanbftraße entfpringet. Sep ber

Quelle ftepen fleine Häufer. ©ie ift mit Stauern
umfangen, bie mit einem Qbbacp berfepeit. Sa
finbet man ein ïupferneS Sßaffergefcpirr an
einer Kette befeftigt, mit toeldgem man baS SBaf=

fer aus ber Siefe fdjöpfen tann." SiS fidg ©t.
Storiß ober ©an Stureggan, toie eS neuerbingS
peißt, gum SBeltïurort auffdgtoang, bauertc eS

aßerbingS nodg tauge, benn 1811 fiiprte ber

fjürdger Seutpriefter fg. S. Steper betoegte Klage
über bie primitiben Kureinridjtuugen uitb baS

gepten einigermaßen erträglicher HnterfunftS»
möglicpfeiten.

SaS bon ben großen SebötferungSgentren
ftarï abgelegene ©dguIS=Sarafp im llnterenga»
bin ift, toie fepon ©apetter anno 1826 feftfteßte,

„mit einem überfcptoenglicpen Seicptum an Sti=
neratien begabt". Son feinen peute beïannten,
aßerbingS nur teiltoeife ausgenützten 25 Sti=
neralqueflen toaren bamalS ein Supenb be=

ïannt, tourben jebod) faft nur bon ben QrtSam
fäffigen benitlgt. Hatte ©ererparb bie ©djulfer
alS grobe unb unpöflicpe ©efeßen bargefteßt, fo
beanftanbete ©apeller, baß in Sarafp fo toenig
toie in ©dgulS aitdg nur bie minbefte ©inriip»
tung gu einer Kur getroffen fei. ©inige ffapr-
gepnte fpäter paben fiep bie ©tpulfer bann aber
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schottische Prinzessin, welche mit vielen Hof-
damen und Edelleuten in Baden weilte, mit
einer „Badschenke" bestehend aus Ochsen, Wein,

Schafen, Butter und andern Dingen
Die Heilquelle von Pfäfers in der wilden

Taminaschlucht wurde erstmals 1038 entdeckt,

geriet dann in Vergessenheit, wurde zwei Jahr-
Hunderte später erneut gefunden und alsbald

zu Kuren benützt. Obschon der Zugang zur
Quelle sehr beschwerlich, ja geradezu gefährlich

war und sowohl Badeeinrichtungen wie Unter-
kunst viel zu wünschen übrig ließen, erlangte
Pfäfers bald einen ausgezeichneten Namen.
Einer seiner berühmtesten Gäste war der aus

Deutschland geflüchtete und von Ulrich Zwingli
ausgenommene Ritter Ulrich von Hütten, dem

die Kur allerdings nicht bekömmlich war.
„Mühe und Gefahr waren vergeblich bestanden",
schrieb er 1523. Das hinderte den berühmtesten

Arzt seiner Zeit, Paracelsus, keineswegs, die

Quellen von Pfäfers allen andern Heilwassern

vorzuziehen.
Anna 1548 beschrieb der Chronist Stumpf

das Bad wie folgt: „Gleych neben dem Closter
in einem tieffen ungeheüren tobel, dardurch
der bach Taming gantz ungestüm über die velsen

rauschet, under einem finsteren hohen velsen,

ligt das kostlich und heilsam warm Bad, auch

nach dem Closter, dem es zugehörig, Pfäufers
genennt." Auch als schon längst ein Badehaus

quer über der wilden Tamina erbaut worden

war, stellte ein Kuraufenthalt in Pfäfers noch

keineswegs ein Vergnügen dar. Große Steine
und Bäume fielen zuweilen van der Höhe auf
die Häuser herab, einmal als dreihundert Men-
scheu im Bade saßen.

Unter den Bädern Graubündens nahm Fi-
deris im Prätigau lange die führende Rolle
ein. Urkundlich erstmals erwähnt ist es anno
1464. Achtzig Jahre später wurde das wenig
einladend in einem Tobel gelegene Bad bei

einem Wolkenbruch durch den angeschwollenen

Bach völlig zerstört. Bald hernach wurde es

schöner und besser wieder aufgebaut und erhielt
ein vielbewundertes Pumpwerk, ein Ereignis
für jene Zeit. Fideris war damals überhaupt
ausnehmend beliebt und scheint eine Art gut
eingerichtetes Luxusbad gewesen zu sein. Im

Jahre 1559 schrieb ein Basler Arzt: „Wo einer

zu vil gelt inn dem seckel hat, dem hilfst es auch

geschwind daß er sein ledig Wirt. Dann guten

wehn, auch andre gute kost findet man genug in

disem Bad."
Schon frühe bekannt, aber für Kuren wenig

ausgenützt wurde die Stahlquelle von St. Moritz.
Obschon Paracelsus und andere Kapazitäten die

hervorragenden Eigenschaften des Wassers er-
kannt hatten, traf all zu lange niemand Anstal-
ten zu seiner besseren Verwertung. Gleichwohl
wurde der Gesundbrunnen gelegentlich sogar

von prominenten Leuten besucht, so 1697 vom

Herzog von Savoyen und zwei Jahre darauf
vom Herzog von Parma. Ein halbes Jahrhun-
dert später wußte Pfarrer Sererhard aus See-

wis in seiner köstlichen Chronik van Graubün-
den unter anderem zu berichten: „St. Moritz
ist ein mittelmäßiges Wohl erbautes Dorf be-

rühmt von den herrlichen Sauer-Wasser, welches

zwischen Sur Lac und St. Mont an einem

Morast an der Landstraße entspringet. Bey der

Quelle stehen kleine Häuser. Sie ist mit Mauern
umfangen, die mit einem Obdach versehen. Da
findet man ein kupfernes Wassergeschirr an
einer Kette befestigt, mit welchem man das Was-

ser aus der Tiefe schöpfen kann." Bis sich St.
Moritz oder San Murezzan, wie es neuerdings
heißt, zum Weltkurart aufschwang, dauerte es

allerdings noch lange, denn 1811 führte der

Zürcher Leutpriester I. L. Meyer bewegte Klage
über die primitiven Kureinrichtungen und das

Fehlen einigermaßen erträglicher Unterkunfts-
Möglichkeiten.

Das von den großen Bevölkerungszentren
stark abgelegene Schuls-Tarasp im Unterenga-
din ist, wie schon Capeller anno 1826 feststellte,

„mit einem überschwenglichen Reichtum an Mi-
neralien begabt". Von seinen heute bekannten,

allerdings nur teilweise ausgenützten 25 Mi-
neralquellen waren damals ein Dutzend be-

kannt, wurden jedoch fast nur von den Ortsan-
sässigen benützt. Hatte Sererhard die Schulser
als grobe und unhöfliche Gesellen dargestellt, so

beanstandete Capeller, daß in Tarasp so wenig
wie in Schuls auch nur die mindeste Einrich-
tung zu einer Kur getroffen sei. Einige Jahr-
zehnte später haben sich die Schulser dann aber
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träftig inê 3eug gelegt, fo bafs fie

bie biet älteren tpeilbäber in tpeb
betienë ©arten überflügelten itnb
ficE) bar einigen Satiren in ipren
ißrofpetten alë größten Sabetum
ort ber ©dpneig angreifen tonnten.

Sab ©cpingnach, frütjer and)

fpabêburgbab gepeifjen, ift erft feit
Siitte beë 17. Saprpitnbertë be=

tannt, mürbe 1670 bei einer liebem

fcpmemntuitg benutztet unb gmei=

rtnb gmangig. Sollte fpäter an an=

berer ©teile mieber aufgebaut.
©eine Slitte erlebte eë in ber 3to=

fotogeit, in ber eë ein beliebter

Sreffpuntt ber galanten ©efeH=

fdfaft mar. grt einer SMiurftätte
bon gefamtfcpmeigerifdger Sebeu=

tung mürbe eë anno 1761 buret) bie

bort erfolgte ©riinbung ber $el=

betifepen ©efeïïfcpaft. 3îatf> ïriti=
fdjen Qeiten mäprenb ber frangib
fifteen Sebolution erlebte eë einen

neuen Sluffcpmung,, fo bafg eë 1844

in Sâbeterê Seifebudf alë baê Be=

fudjtefte ©djmeigerbab ermähnt
merben tonnte.

©ine lange unb reepi bemegte

©efdjicfjte befitgt baë romantifcp am

©tibfuff beë ©entmipaffeê gelegene

Seuïetbab. ©ie SBattifer nannten
eë einft einfach Saben, bie Semer

gum Unterfcpieb bon Saben Bei gü=
rief) QbemSaben. llrfunblid) tour»
ben bie Spermen erftmalê 1315, im
Sapre ber ©cpladjt boit iKoxgarten, ertoäpnt.
©eit ©rttub gum großen Stuf ber Quellen legte

jebodf Sifcpof Soft bon ©Sitten 1481 burcp ben

Sau einiger Sogierpäufer. Seuïê ©Spezialität
mareit biê in bie neuefte Qeit bie ©emeinfcpaftë»
bäber, in betten attd) getafelt unb mancherlei

fêurgtoeil getrieben mürbe. Ilm bie Sftitte beë

17. Saprpunbertê empfapl ein SIrgt bem Sur»
germeifter boit ©rafenrieb, feepë ©tttnben täg=

lief) bei einer ®ur bon breimnbgmangig Sagen gu

baben. ©ogar ber grofje Serner ©iepter 9IIbred)t

bon falter liefg eë fid) nicht nepmen, in einem

etmaë überfcptoänglicpen ©ebicfjt bie Sorgttge

Bad Tarasp

beë Seufer ©efuitbBtunnenê perauêguftreicpen.
Seben ben grofgen unb peute ttoep biet be=

nütgten Säbent gab eë im gangen Saitbe gapl=

lofe Säber, bie einft grofgeë Slnfepen genoffen
unb ftarfen Sulauf patten, pertte aber nur nod)

alë Sluëflugëmirtfdgaften betannt ober bergeffen
unb fogar berfepmunben finb. „Son ben bor»

nepmften unb berüpmteften SBaffertt fepe baë

nur gmo ©tunben boit ber Statt Qürid) gelegene

fo genanbte llrborfemSab", fiept in einem auë=

füprlicpen Sßrofpeft auë bem Sapre 1691. @ë

mürbe 1526 bort Qunftmeifter ©teiner erftellt
unb fiittfgig Sa pre fpäter um» unb attêgebaut.
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kräftig ins Zeug gelegt, so daß sie

die viel älteren Heilbäder in Hei-
vetiens Gaueil überflügelten und
sich vor einigen Jahren in ihren
Prospekteil als größteil Badekur-
ort der Schweiz anpreiseil konnten.

Bad Schinznach, früher auch

Habsburgbad geheißeil, ist erst seit

Mitte des 17. Jahrhunderts be-

kallilt, wurde 1670 bei einer Ueber-

schweinmuilg vernichtet und zwei-
und zwanzig Jahre später an an-
derer Stelle wieder aufgebaut.
Seine Blüte erlebte es in der Ro-

kokozeit, in der es ein beliebter

Treffpunkt der galanten Gesell-

schaft war. Zu einer Kulturstätte
von gesamtschweizerischer Bedeu-

tung wurde es anno 1761 durch die

dort erfolgte Gründung der Hei-
vetischen Gesellschaft. Nach kriti-
scheu Zeiten während der franzö-
fischen Revolution erlebte es einen

neuen Aufschwung, so daß es 1844

in Bädekers Reisebuch als das be-

suchteste Schweizerbad erwähnt
werden konnte.

Eine lange und recht bewegte

Geschichte besitzt das romantisch am

Südfuß des Genlinipasses gelegeile
Lsukerbad. Die Walliser nannten
es einst einfach Badeil, die Berner

zum Unterschied von Baden bei Zü-
rich Ober-Baden. Urkundlich wur-
deil die Thermen erstmals 1315, im
Jahre der Schlacht von Morgarten, erwähnt.
Dell Grund zum großen Ruf der Quellen legte

jedoch Bischof Jost von Sitten 1481 durch den

Bau einiger Logierhäuser. Leuks Spezialität
waren bis in die neueste Zeit die Gemeinschafts-
bäder, in denen auch getafelt und mancherlei

Kurzweil getrieben wurde. Um die Mitte des

17. Jahrhunderts empfahl ein Arzt dem Bür-
germeister voll Grafenried, sechs Stunden täg-

lich bei einer Kur von dreiundzwanzig Tagen zu
baden. Sogar der große Berner Dichter Albrecht

voil Haller ließ es sich nicht nehmen, in einem

etwas überschwänglichen Gedicht die Vorzüge

Lscl Isi-ssx

des Leuker Gesundbrunnens herauszustreichen.
Neben den großen und heute noch viel be-

nützten Bädern gab es im ganzen Lande zahl-
lose Bäder, die einst großes Ansehen genossen

und starken Zulauf hatten, heute aber nur noch

als Ausflugswirtschaften bekannt oder vergesseil
und sogar verschwunden sind. „Von den vor-
nehinsten und berühmtesten Wassern sehe das

nur zwo Stunden von der Statt Zürich gelegene

so genandte Urdorfer-Bad", steht in einein aus-

jährlichen Prospekt aus dein Jahre 1691. Es
wurde 1526 von Zunftmeister Steiner erstellt
und fünfzig Jahre später um- und ausgebaut.
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grembe uitb einpeimifcbe Söabegäfte liefen bort,
ber bamaligert Sitte gemäfg, nadj ^urabfdjlufj
ipre SBappeufdjeibe gurtiiï, „rtiiber jenen tperr
©eorg ©raff gu Sßirtatbcrg unb Sltilmpelgarb,
unber biieit Herr .speinridi SSuïïinger, uierunb-
biergig jähriger OBerft Pfarrer gu Qiiridj."

lieber bag „bortrefflidje unb upraltc 9tgbel=

23ab, gujamt ber barirtnert berBorgenen perr=

Iidjen SSiircfungat unb ^rafften, loeldje bon

SDiettjelm SdjoBinger al§ bermaligem Sfejiiger

feCjr fommM) erneuert unb aufgebarten loor=

ben", gibt un§ eine ^efdjretBung auê bent ^5aï)re

1731 $unbe. „®a§ SSafjer ïjeilet aïïerleg ^aut=
unb fliefgatbc 5taub=@djcibat : Sälgnie unb

©djlag=glüffeit, nimmt ©efcpUutlft unb 9iudat=
SBep, ftârïet bie ©liber unb madjei loopl offen."
tpatjeê SoB gollte 1662 ber ÜFcebicug ^a'fob Qieg^
1er aucf) beut „©eirertbab in ber ipfarr ßintneil,
brep nteilen bon Qürid^, in bero tperrjdjaft
©rüningen. @g fütgret biefer ©efunbbritnnen
auf eine Bing ber probierten abgefönberten

materi: ©rfteug an ©olb gelpu ©ran, Qluegteitg

•Kartialifdjen Sßitriolg brittpalb quentlin, ©rit=
tenê ein quentlin ©djlbebel unb ißetroleum ber»

mifdjt, Setgtid) ein quentlin Sllaun."
23or bem gloeiten SMtfrieg batten bie fclglvei=

gerifdjett ipcilbäbcr einen portai ^onïurreng»
fampf mit bat guut Seil biet größeren unb mit
öffentlichen Mitteln gropgügig auägebautat
auêlanbifchen 23abeorten 'git befielen. @g Inirb
aud) jeigt ioieber großer SInftrcngungen bebiir=

fett, baniit unfere gum Seil berborragenben
Heilquellen bei bat .flranfen biegfeitg unb jat=
feitê ber roiloeifgat ©rengpfätjle bie ilgnat ge=

bitprertbe Seadjtuug finben. 33efonbere 2Iuf=

merïfarnïeit ift babei bem Sluêbau beftepenber
unb ber ©cpaffung neuer SMfgpeilbciba; git
fcpenïen, in baten Satte mit befcpeibeuen finan=
giellen Sltitteln eine erfolgreiche ®ur macpat

fönnen, opue bag ©efiipl paben gu mitffen,
almofengenöffig gu fein.

Dr. Miiller-Hitz

Kuhig schimmern die Reiser

im feuchten Mondesglanz;

unsere Stimmen sind leiser

geworden, verstummen ganz.

Heimlich gurrt ein Tauber

hoch im Giebelrund —

Dunkle, versunkene Zauber

regen sich im Grund,

steigen empor und wandern

in zärtlichen Wellen aus....
Eines tastet zum andern,

jedes tastet nach Haus.

Hans Schütz
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Fremde und einheimische Badegäste ließen dort,
der damaligen Sitte gemäß, nach Kurabschluß
ihre Wappenscheibe zurück, „under jenen Herr
Georg Grafs zu Wirtenberg und Miimpelgard,
under disen Herr Heinrich Bullinger, vierund-
vierzig jähriger Oberst Pfarrer zu Zürich."

Ueber das „vortreffliche und uhraltc Nydel-
Bad, zusamt der darinnen verborgenen Herr-
lichen Würckungen und Kräfften, welche von

Diethelm Schobinger als dermaligem Besitzer

sehr koinmlich erneuert und aufgebauen wor-
den", gibt uns eine Beschreibung aus dem Jahre
1731 Kunde. „Das Wasser heilet allerley Haut-
und fließende Rand-Schädein Lahme und

Schlag-Flüssen, nimmt Geschwulst und Rucken-

Weh, stärket die Glider und machet wohl essen."

Hohes Lob zollte 1662 der Medicus Jakob Zieg-
ler auch dem „Geirenbad in der Pfarr Hinweil,
drey meilen von Zürich, in dero Herrschaft
Grüningen. Es führet dieser Gesundbrunnen
auf eine Unz der probierten abgesonderten

materi: Erstens an Gold zehn Gran, Zweytens
Martialischen Vitriols dritthalb quentlin, Drit-
tens ein quentlin Schwebe! und Petroleum ver-

mischt, Letzlich ein quentlin Alaun."
Vor dem zweiten Weltkrieg hatten die schwei-

zerischen Heilbäder einen harten Konkurrenz-
kämpf mit den zum Teil viel größeren und mit
öffentlichen Mitteln großzügig ausgebauten
ausländischen Badeorten 'zu bestehen. Es wird
auch jetzt wieder großer Anstrengungen bedür-

sen, damit unsere zum Teil hervorragenden
Heilquellen bei den .Kranken diesseits und jen-
seits der rotweißen Grenzpfähle die ihnen ge-

bührende Beachtung finden. Besondere Auf-
inerksamkeit ist dabei dem Ausbau bestehender

und der Schaffung neuer Volksheilbäder zu
schenken, in denen Leute mit bescheidenen finan-
zielten Mitteln eine erfolgreiche Kur machen

können, ohne das Gefühl haben zu müssen,

almosengenössig zu sein.
Dr. NüIIer-Hitn

UuliiZ sclnmmsrn clis Ueissr

im leuclrten NonclesZIanx;

unsere Ltiminsn sincl leiser

Zsvorclsn, verstummen Zan?.

Iksimliclr Zurrt ein kaulrer

Imcl> im disdelruuli —

Lunlcle, versunkene sauver

reZen sicti im (wunä,

sreiZen empor uncl avanciern

in xärtliclien Meilen aus....
Lines tastet 2UIN anäsrn,

teclss tastet naelr Klaus.
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